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      Er hält sich für den Jäger. Doch ich habe ihn im Visier.

      Ende fünfzig, graues Haar. Er bewegt sich wie ein Mann von Bedeutung. Steif, den Rücken kerzengerade. Die Haltung eines Soldaten – was eine gewisse Ironie hat, wenn man bedenkt, dass seine Heimat Deutschland seit fünfzig Jahren keinen wirklichen Krieg mehr erlebt hat.

      Vielleicht kommt er deshalb jedes Jahr nach Afrika. Damit er eine Waffe in die Hand nehmen kann. Damit er jagen kann. Seit sechs Jahren fliegt er nun Jahr für Jahr hierher, nur um das kalte Gewicht eines Gewehrs in seinen Händen zu spüren. Er braucht etwas, das er töten kann – allein um des Nervenkitzels willen.

      Ich kenne dieses Gefühl.

      Nur geht es diesmal um sehr viel mehr als bloß um den Nervenkitzel.

      Ich spüre das Gewicht der kompakten 7,65-mm-Pistole in meinen Händen. In den vergangenen Jahren habe ich sie nicht mehr benutzt. Ein schlankes, tödliches Relikt aus meiner Militärzeit, als sie noch häufig zum Einsatz kam.

      Ich halte inne. Er geht jetzt auf das Munitionszelt zu, während ich reglos warte und mit den Schatten verschmelze.

      Doch er ist nicht allein. Eine Komplikation, die ich zu vermeiden gehofft hatte.

      Der junge Kerl. Mitte bis Ende zwanzig, hellbraunes Haar. Er redet munter weiter, während Kurt Heinrich sein Gewehr auswählt. Für Kurt natürlich nur das Beste. Ich habe mir längst angesehen, was im Munitionszelt für diese Safari bereitliegt. Es war nicht schwer herauszufinden, welches Gewehr eine kleine, wohlüberlegte Manipulation vertragen konnte.

      Ich kann mein Glück kaum fassen, obwohl ich immer gewusst habe, dass sich alles fügen würde. Wenn eine Mission so vollkommen gerechtfertigt ist, neigt selbst das Schicksal dazu, mitzuspielen.

      Kurt will allein in den Busch. Das ist sein Plan, und ich bin bereit für ihn. Aber wird der junge Kerl ihn begleiten? Muss ich mich um beide kümmern?

      Nein. Zu kompliziert. Der Jüngere wird früher oder später ins Camp zurückkehren, und Kurt wird unbekümmert seines Weges ziehen. Er will einen Löwen, aber er kennt seine Grenzen. Allein kann er das nicht schaffen.

      Habe ich ein Geräusch gemacht?

      Kurt blickt ruckartig auf, das Gewehr im Anschlag und in meine Richtung gerichtet. Ganz der aufmerksame Jäger – jedenfalls hält er sich dafür.

      Gott, er sieht direkt zu mir herüber. Kann er mich durch das Buschwerk erkennen?

      Mein Herz hat nicht mehr so gerast, seit ich während der Grenzkriege in einem zweiminütigen Hinterhalt drei Gegner ausgeschaltet habe.

      Doch das hier wird das Warten wert sein. Kurt Heinrich wird die großen Pläne jener, die er betrogen hat, nicht zunichtemachen.

      Er hält sich für den Jäger.

      Er hätte es kommen sehen müssen.

      Lautlos bewege ich mich vorwärts. Ich hätte es schnell und sauber aus der Entfernung erledigen können. Aber wo bliebe der Spaß, wenn ich nicht die Genugtuung hätte, meiner Beute von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten?

      Ich will sehen, wie sich blankes Unverständnis auf seinen Zügen ausbreitet, wenn sein Blick auf meine erhobene Pistole fällt. Ich will, dass er genau weiß, was auf ihn zukommt … ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, warum.

      Vielleicht gelingt es ihm in den letzten Sekunden seines Lebens doch noch, die Zusammenhänge zu begreifen.

      Doch meine Kugel wird nicht die Entscheidung bringen.

      Oh nein.

      Für sein großes Finale habe ich mir etwas weitaus Unterhaltsameres ausgedacht.
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      Maun, Botswana, 1996

      Angie scharrte mit der Fußspitze im trockenen Flussbett und sah zu, wie kleine Staubwirbel in der drückenden Nachmittagshitze aufstiegen und wieder in sich zusammenfielen. Sie hoffte, noch in Maun zu sein, wenn das alljährliche Hochwasser endlich die Stadt erreichte – obwohl die Dürre in diesem Jahr besonders schlimm war.

      „Hey, Angie!“

      Sie wandte sich nach der fröhlichen Stimme ihrer Cousine um, die gerade zwischen einer Gruppe von Wasserbeerbäumen hervorkam. Zum Glück allein. Ihr Freund Hamish schien ihr in letzter Zeit auf Schritt und Tritt zu folgen.

      „Gehst du heute Abend zur Party im Le Bistrot?“ Saskia strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht. Seit Angie sie vor einem Monat zuletzt gesehen hatte, schien ihr Leuchten noch stärker geworden zu sein.

      Vielleicht machte ein Freund so etwas mit einem.

      Angie konnte es nicht beurteilen.

      „Nein, für mich heute keine Party … aber herzlichen Glückwunsch!“ Sie zog Saskia zur Begrüßung in die Arme. „Ich habe gehört, Rupert hat dich als leitende Kamerafrau für irgendein neues Projekt engagiert.“

      Rupert war ein angesehener englischer Dokumentarfilmer, der Afrika zu seiner Heimat und das Okavangodelta zu seiner großen Leidenschaft gemacht hatte. Der alte Exzentriker hatte Saskia unter seine Fittiche genommen, nachdem sie im vergangenen Jahr ihr Studium der Film- und Fernsehproduktion an der Rhodes University in Grahamstown abgeschlossen hatte.

      Saskias Stern war im Aufsteigen begriffen.

      „Hat das neue Projekt etwas hiermit zu tun?“ Angie deutete auf das Flussbett zu ihren Füßen – auf den hellen, rissigen Sand dort, wo eigentlich der Thamalakane fließen sollte. „Vom Flugzeug aus sah alles noch viel schlimmer aus. Es war schrecklich, als wir aus Jo’burg kamen.“

      Saskias Miene verdüsterte sich. „Und jetzt gibt es diesen Plan für eine Pipeline von Rundu nach Grootfontein. Vor ein paar Monaten war es nur ein entsetzliches Gerücht: Man will Wasser aus dem Okavango abpumpen und nach Windhoek leiten. Genau darum geht es in Ruperts Dokumentarfilm. Er will den Entscheidungsträgern zeigen, wie empfindlich das ökologische Gleichgewicht hier tatsächlich ist.“

      Jetzt begriff Angie. „Mum berichtet in der Zeitung darüber. Sie sagt, die Safariveranstalter seien ebenfalls außer sich. Im September soll es ein großes Treffen in Gaborone geben, bei dem die drei Regierungen über Namibias Vorschlag beraten.“

      „Genau! Deshalb will Rupert den Film bis Ende August fertigstellen und im Riley’s Hotel uraufführen.“ Saskia holte kurz Luft. „Und deshalb musst du Starky fragen, wann er Gäste im Camp hat.“

      Die Bitte traf Angie völlig unvorbereitet.

      „Was?“ Das Wort war ihr herausgerutscht, bevor sie den Schrecken in ihrer Stimme verbergen konnte. „Ich soll mit Starky reden?“

      „Ja. Wir wollen Luftaufnahmen über seinem Konzessionsgebiet machen, und ich muss nur wissen, wann dein Vater Jagdsafaris geplant hat.“ Saskia sprach weiter, als hätte sie Angies Reaktion gar nicht bemerkt.

      „Warum sollten Starkys Safaris eure Pläne beeinflussen, wenn ihr doch nur aus der Luft filmt?“

      „Wir filmen nicht nur aus der Luft“, entgegnete Saskia. „Wir wollen den Flusslauf durch Zerangu dokumentieren und in der Nähe des Camps Aufnahmen von den Tieren machen, damit wir sie mit früheren Jahren vergleichen können. Für einen Naturfilm wäre es nicht gerade ideal, wenn Starkys Jagdgäste ausgerechnet an dem Tag ihre Trophäen erlegen, an dem wir dort filmen wollen. Du sollst ihn doch nur fragen, wann er im Juli und August Jagdgäste in Zerangu hat. Dann können wir Ruperts Flugtage entsprechend planen.“

      Angie bedachte ihre Cousine mit einem herausfordernden Blick.

      „Frag ihn selbst.“

      Saskia zögerte. Offenbar war ihr bewusst, dass sie sich auf gefährliches Terrain begeben hatte.

      „Bitte, Angie. Starky verbringt praktisch jede wache Stunde im Camp oder in der Luft, wenn er nicht gerade auf einer seiner Werbereisen im Ausland ist. Und über Funk kann ich schlecht öffentlich darüber sprechen.“ Sie hielt inne. „Außerdem ist er dein Vater.“

      Angie blickte wieder auf das leere Flussbett.

      Saskia seufzte. „Tut mir leid. Das war gemein von mir, oder? Du bist nur noch ein paar Tage hier, bevor du wieder zur Arbeit musst, und plötzlich verlange ich von dir, das Kriegsbeil zu begraben, als wäre das die einfachste Sache der Welt.“

      Der kleine, harte Kern des Ärgers in Angies Brust begann sich aufzulösen. Es war schwer, Saskia lange böse zu sein, wenn sie so vor Begeisterung sprühte – weil sie einer Arbeit nachging, die sie liebte, und mit einem Mann zusammen war, der sie offensichtlich vergötterte.

      Vielleicht würde Angie eines Tages auch so etwas finden.

      „Aber ehrlich, Angie, vielleicht wäre das eine gute Gelegenheit, das Eis zwischen euch zu brechen. Ich weiß, dass du wütend auf Starky bist, aber er war doch kein Ungeheuer, nur weil er sich von Sarah getrennt hat. Und das ist Monate her. Du bist doch nicht immer noch böse auf ihn?“

      Angie atmete langsam aus und hob eine Augenbraue.

      „Ich mochte Sarah wirklich. Und Starky hat damit nicht nur ihr Leben sabotiert, sondern auch sein eigenes. Natürlich bin ich noch wütend.“

      „Aber Starky ist nun einmal … Starky.“ Saskias Stimme bekam einen beschwörenden Ton. „Ein charmanter, unverbesserlicher Frauenheld. Er war nie anders, und er hat auch nie behauptet, jemand anderes zu sein. Mir tut es auch leid um Sarah. Ich mochte sie. Aber Starky wird niemals sesshaft werden. Das weißt du.“

      Angie war noch nicht bereit, es gut sein zu lassen.

      „Ich habe nicht mehr mit ihm gesprochen, seit ich damals so wütend auf ihn geworden bin. Offenbar ist der Reiz, plötzlich eine erwachsene Tochter zu haben, von der er all die Jahre nichts wusste, inzwischen verflogen.“ Sie holte tief Luft und wischte sich über die Augen. „Außerdem bist du sein Liebling. Schon seit er dich vor dem Krokodil gerettet hat.“

      „Ach, Angie, das stimmt doch nicht.“ Saskia griff nach ihrem Arm. „Starky war so unglaublich stolz und glücklich, als er erfahren hat, dass du seine Tochter bist. Ja, natürlich verbindet uns etwas Besonderes, seit er mir das Leben gerettet hat, aber … irgendwie ist es doch ironisch, dass mein Vater später deines gerettet hat. Siehst du? Jetzt sind wir quitt.“

      Sie versuchte zu lächeln, doch Angie schüttelte den Kopf.

      „Dein armer Vater trägt noch immer die Narben davon, dass er sich so mutig zwischen mich und diesen Löwen geworfen hat. Aber es war meine Dummheit, die das alles verursacht hat. Du warst nicht dumm. Du warst unschuldig, hattest Glück, und Starky kam gerade noch rechtzeitig. Ich dagegen war einfach nur unglaublich blöd und bin geradewegs ins Unglück gelaufen. Onkel James hatte keine andere Wahl, als zu tun, was er getan hat.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Ich kann ihm kaum in die Augen sehen, weil ich weiß, dass ich sein Leben ruiniert habe.“

      „Du hast sein Leben nicht ruiniert! Wenn es morgen noch einmal passieren würde, täte er ohne zu zögern genau dasselbe. Du weißt doch, wie mein Vater ist. Er ist der anständigste Mensch auf der Welt. Und um Himmels willen, du warst fünfzehn.“

      „Sechzehn.“

      „Na schön – seit ungefähr einer Woche. Und du hattest gerade erst erfahren, dass Starky dein Vater ist, weil meine Mutter es einfach herausgeplatzt hatte.“

      Angie schlug sich die Hand vor den Mund. „Ja! Wegen dieses Afrikaans-Flittchens Charlize … falls du dich erinnerst.“

      Die gemeinsame Erinnerung ließ sie beide unvermittelt lachen. Wie lange schien es her, dass sie den Bruder einer Schulfreundin dazu überredet hatten, sie mitten in die Kalahari nach Deception Pan zu fliegen, wo Starky mit einem deutschen Jäger und dessen Sohn auf einer Geländesafari unterwegs gewesen war, um einen Kalahari-Löwen zu erlegen.

      Und doch waren die sechs Jahre seither wie im Flug vergangen.

      „Hast du eigentlich je wieder etwas von Kurt Heinrichs Sohn Thomas gehört, nachdem sie nach Deutschland zurückgekehrt waren?“, fragte Saskia. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass er ein bisschen in dich verliebt war.“

      „Natürlich habe ich nichts von ihm gehört!“, rief Angie. „Und natürlich war er nicht in mich verliebt.“

      Sie konnte ihr Grinsen nicht länger unterdrücken.

      „Wahrscheinlich hat Charlize ihn vernascht.“

      „Oder vergiftet, falls sie seine böse Stiefmutter geworden ist.“ Saskia überlegte es sich anders und schüttelte den Kopf. „Aber Charlize war ja nur Kurt Heinrichs Geliebte. Du weißt doch, dass sie eine Prostituierte war, die er in Sun City aufgegabelt hatte? Mum hat erst darüber gesprochen, als sie fand, ich sei alt genug. Als wäre ich damals noch ein unschuldiges Kind gewesen, als wir sie in Deception Pan überraschten. Wir konnten schließlich beide sehen, dass Charlize auch mit Starky schlief.“

      Sie schlug sich die Hand vor den Mund.

      „Entschuldige, Angie.“

      „Schon gut. Ich habe mir nie Illusionen darüber gemacht, wie viele Frauen mein Vater hatte.“ Angie stieß ein kurzes, entnervtes Lachen aus. „Eigentlich sollte ich ihm wohl dankbar sein. Sonst gäbe es mich schließlich gar nicht.“

      Sie atmete aus.

      „Trotzdem will ich ihn nicht nach seinen Plänen für August fragen. Er sollte derjenige sein, der den ersten Schritt macht.“

      Saskia seufzte ungeduldig. „Bitte, Angie, könntest du nicht ein wenig nachsichtiger mit ihm sein? Oder hat deine Mutter dir wieder etwas eingeredet?“

      Allein die Erwähnung ihrer Mutter ließ Ärger in Angie aufsteigen.

      „Glaubst du wirklich, ich würde mir von meiner Mutter in irgendetwas hineinreden lassen? Starky liebt Frauen und verschleißt sie wie andere Leute ihre Schuhe. Aber meine Mutter?“ Bitter schüttelte sie den Kopf. „Meine Mutter hat bei Männern das schlechteste Urteilsvermögen, das man sich vorstellen kann. Eigentlich hat sie bei allem ein schlechtes Urteilsvermögen. Ich habe mich praktisch selbst großgezogen. Also glaub bloß nicht, dass ich irgendetwas auf ihre Meinung gebe. Dass ich nicht mit Starky spreche, hat nichts mit ihr zu tun.“

      „Schon gut, schon gut! Ich weiß, dass das ein heikles Thema ist.“ Saskia hob beschwichtigend beide Hände. „Komm, wir setzen uns, und du erzählst mir von all den exotischen Orten, an denen du gewesen bist, seit wir uns zuletzt gesehen haben.“

      Sie warf das Haar zurück und ließ sich in einen der beiden Regiestühle sinken, die jemand am unteren Ende des Gartens der Rutledges hatte stehen lassen. Von dort erstreckte sich der trockene Sand hinab zu dem Gebiet, das – so Gott wollte – in einigen Monaten wieder unter einer glitzernden Wasserfläche liegen würde.

      „Ich wette, sämtliche Piloten finden dich in deiner schicken Uniform von South African Airways unwiderstehlich.“

      Angie biss sich auf die Lippe und wand sich verlegen, während sie nach einer ausweichenden Antwort suchte.

      Offenbar war das für Saskia Bestätigung genug.

      Ihre Cousine verengte spielerisch die Augen und boxte Angie gegen den Arm.

      „Raus mit der Sprache. Da ist tatsächlich jemand, stimmt’s? Ein Pilot?“ Sie lachte wissend. „Hat er eine weiße Bougainvillea?“

      Angie spürte, wie ihr die Röte den Hals hinaufstieg. Dann wurde ihr klar, dass es niemanden gab, dem sie davon erzählen konnte, wenn sie es nicht einmal Saskia anvertrauen konnte.

      Ganz bestimmt keiner der Flugbegleiterinnen, mit denen sie arbeitete.

      Das käme beruflichem Selbstmord gleich.

      „Ein Kapitän bei South African Airways“, gab sie zu, ohne Saskia ansehen zu können. „Aber ob er eine weiße Bougainvillea hat, habe ich noch nicht herausgefunden.“

      Die weiße Bougainvillea war seit Jahren ein Scherz zwischen ihnen – ihre geheime Bezeichnung für die Art von Mann, die sie sich beide erträumten. Für Angie stand sie für Ruhe, Reinheit und Geborgenheit.

      Für alles, was ihr in ihrer chaotischen Kindheit gefehlt hatte.

      „Ein Pilot!“ Saskia klang ehrlich verblüfft. „Ich hätte gedacht, dass du dich niemals auf einen Piloten einlassen würdest. Nicht nach dem Leben, das Starky führt.“

      „Das dachte ich auch.“ Angie hob endlich den Blick. „Aber David könnte Starky nicht unähnlicher sein.“

      Saskia musterte sie lange.

      „Und was genau soll das heißen?“

      „Er ist ehrlich. Kein Frauenheld. Er behandelt mich mit Respekt. Er sieht gut aus und –“

      „Moment, Moment!“ Saskias Miene wurde ernst. „Der einzige Unterschied zu Starky, den ich bisher höre, ist, dass David angeblich kein Frauenheld ist. Denn alles andere trifft auf Starky ebenfalls zu. Er ist gutaussehend, respektvoll und ehrlich – jedenfalls war er das mir gegenüber immer.“

      „Aber nicht zu meiner Mutter, als sie damals mit mir schwanger wurde“, schoss Angie zurück. „Und auch nicht zu Sarah, die alles für ihn getan hätte.“

      Saskia hielt inne. Offenbar spürte sie, dass sie sich wieder auf gefährliches Terrain begab.

      „Also gut, dieser Pilot. Erzähl mir mehr von ihm. Wenn er schon Kapitän ist, muss er doch verheiratet sein. Oder geschieden. Und wahrscheinlich ist er viel zu alt für dich.“

      „Nichts davon“, erwiderte Angie gereizt. „Er ist unverheiratet und zweiunddreißig.“

      „Na ja, zehn Jahre Altersunterschied sind nicht gerade wenig. Und ich wundere mich, dass er mit zweiunddreißig noch nicht verheiratet ist.“

      „Ach, komm schon, Saskia.“ Angie spürte, wie ihre Abwehrmauern wieder in die Höhe schossen. „Du kennst ihn überhaupt nicht. Er hat die wunderschönsten blauen Augen, und er lächelt mich jedes Mal an, wenn ich ihm sein Essen ins Cockpit bringe. Er stellt mir Fragen, bei denen ich das Gefühl habe, dass er in mir mehr sieht als nur eine Flugbegleiterin.“

      „O nein, dich hat es ja richtig erwischt!“ Saskia lachte. „Ich wollte nicht gemein sein. Ich wollte nur hören, wie du ihn beschreibst. Ist denn schon etwas passiert? Abgesehen von bedeutungsvollen Blicken?“

      Sie zögerte, bevor sie vorsichtiger hinzufügte:

      „Bist du wirklich ganz sicher, dass er nicht verheiratet ist?“

      Angie nickte entschieden. „Er trägt keinen Ehering. Und ich habe zufällig ein Gespräch mitgehört, in dem er sehr deutlich gemacht hat, dass er nicht verheiratet ist.“

      „Und du glaubst nicht, dass dieser David noch viele andere Flugbegleiterinnen genauso bedeutungsvoll und ganz besonders anlächelt?“

      Die Frage tat weh, weil Saskia damit genau den Zweifel ausgesprochen hatte, der Angie nachts wach hielt.

      „Ich weiß es nicht“, gestand sie. „Aber er ist wirklich nett. Und ich mag ihn.“

      „Das ist trotzdem kein ausreichender Grund, heute Abend nicht zur Party zu gehen“, beharrte Saskia. „Vielleicht lernst du jemand anderen kennen. Jemanden, der wirklich verfügbar ist und sich für dich interessiert.“

      „Es ist Grund genug, nicht auf eine Party zu gehen, auf der ich meinen Vater ansprechen und ihm Fragen stellen soll, die du genauso gut selbst stellen könntest. Warum gehst du eigentlich nicht hin?“

      „Weil Hamish und ich mit Freunden im Croc Camp essen.“ Saskia neigte den Kopf und sah Angie bittend an. „Ich glaube wirklich, dass es euch beiden guttun würde, wenn du das Eis mit einer einfachen, konkreten Frage brichst.“

      Sie legte eine Hand auf Angies Knie und drückte es sanft.

      „Bitte frag deinen Vater, was er im Juli und August vorhat. Ich muss langsam Interviews vereinbaren und die Dreharbeiten koordinieren. Das kann ich nicht, solange ich nicht weiß, ob Starky eine Jagdgesellschaft in Zerangu hat.“

      Angie seufzte. In der schweren Nachmittagshitze verließ sie allmählich der Kampfgeist.

      „Na schön“, sagte sie. „Ich gehe zu dieser verdammten Party.“
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      „Du hast dich aber schick gemacht, Mum. Gehst du zu der Party im Le Bistrot?“

      Besser, sie fragte gleich, dachte Angie. Sie würde auf keinen Fall auf derselben Party auftauchen, wenn ihre Mutter ebenfalls hinging. Susan würde zu viel trinken – wie immer – und Angie hatte es satt, sich ihretwegen in aller Öffentlichkeit zu schämen. Davon hatte sie ein Leben lang genug gehabt.

      „Wie sehe ich aus?“

      Susan wandte sich vom Spiegel ab und nahm eine Pose ein. Sie trug eine enge hellblaue Jeans und eine weiße Musselinbluse, deren Ausschnitt viel zu tief war – ihre übliche Methode, um die Leute im Ort zu beeindrucken. Ihr dunkles, lockiges Haar, ebenso widerspenstig wie Angies, hatte sie zu einer lockeren Hochsteckfrisur gedreht, und der Kajal war vielleicht eine Spur zu dunkel geraten.

      Trotzdem sah sie ziemlich attraktiv aus, musste Angie zugeben. Im goldenen Licht des späten Nachmittags, das durch das Fenster fiel, hätte man Susan ohne Weiteres für dreißig halten können und nicht für so alt, wie sie tatsächlich war.

      „Hast du ein Date?“, fragte Angie misstrauisch.

      Ja, ihre Mutter hatte eindeutig diesen gewissen Ausdruck – die Augen verdächtig glänzend, an den Armen eine lächerliche Anzahl von Armreifen. Daran erkannte Angie es meistens: halb Schmuck, halb Glücksbringer.

      „Es gibt einen neuen Ingenieur im Ort, und er lädt mich zum Abendessen ins Croc Camp ein.“ Susans Lächeln geriet ein wenig ins Wanken, als sie die Hände in die Hüften stemmte. „Du könntest übrigens auch einmal etwas Nettes sagen und damit mein Selbstwertgefühl ein bisschen stärken. Ich bin vielleicht vierzig, aber ein paar Jahre bleiben mir hoffentlich noch, bevor man mich als dürre alte Hexe abschreibt. Oder findest du, ich bin schon so weit?“

      „Noch lange nicht, Mum. Du siehst toll aus.“ Angie bemühte sich, ihr entgegenzukommen, ohne sich gleich völlig zu ergeben, wie ihre Mutter es offenbar von ihr erwartete.

      „Findest du wirklich?“

      Im nächsten Moment strahlte Susan wieder. Sie lief geschäftig durch das kleine Wohnzimmer, blieb erneut vor dem Spiegel stehen, spitzte die Lippen und kontrollierte, ob Lippenstift an ihren Zähnen klebte.

      „Vielleicht könntest du heute Nacht bei Saskia schlafen“, schlug sie mit betont heiterer Stimme vor. „Ihr Cousinen habt euch doch viel zu selten gesehen. Und in ein paar Tagen reist du schon wieder ab.“

      „Ich weiß noch nicht. Vielleicht gehe ich heute Abend aus.“ Angie ließ sich auf das Rattansofa fallen, legte die Beine über die Armlehne und griff nach einer zerlesenen Ausgabe der Fair Lady.

      „Du willst heute Abend nicht ausgehen?“ Susan wirbelte zu ihrer Tochter herum. „Es ist Freitagabend. Natürlich solltest du ausgehen. Im Le Bistrot ist diese Party. Oder du könntest ins Duck Inn gehen –“

      „Klingt ganz so, als wolltest du mich loswerden, Mum.“ Angie setzte sich auf und warf die Zeitschrift beiseite. „Willst du diesen geheimnisvollen Herrn Ingenieur etwa mit hierherbringen?“

      „Ehrlich gesagt, ja.“ Susan hob trotzig das Kinn. „Anscheinend teilt er sich im Riley’s ein Zimmer mit einem Kollegen. Dorthin können wir also schlecht gehen.“

      „Wie lange kennst du diesen Mann überhaupt?“ Angie kniff die Augen zusammen.

      Das vertraute Grauen hatte sich bereits in ihrem Magen festgesetzt – jenes flau-kranke Gefühl, das sie schon als Kind zu erkennen gelernt hatte, sobald ihre Mutter wegen eines neuen Mannes dieses fiebrige Leuchten in den Augen bekam.

      „O mein Gott.“ Langsam schüttelte sie den Kopf. „Ist es bei einem Vater wie Starky und einer Mutter wie dir wirklich ein Wunder, dass ich noch immer Single bin? Weißt du überhaupt, wie dieser Mann heißt?“

      „So redest du nicht mit mir, junge Dame.“

      Susans Stimme klang angespannt, während sie den Lippenstift öffnete, um noch eine weitere Schicht aufzutragen. Doch in ihrem Ton lag weniger Zorn, als Angie erwartet hatte. Wahrscheinlich wusste ihre Mutter selbst, dass es keinen Sinn hatte, sich anders darzustellen, als sie war.

      „Er heißt Gregory, wenn du es unbedingt wissen musst.“

      „Gregory? Nicht Greg?“ Angie konnte der Versuchung nicht widerstehen. „Klingt ziemlich vornehm für einen handfesten Ingenieur. Oder ist er nur irgendein Mechaniker auf der Durchreise, der gerade neu im Ort ist?“

      „Du hältst wohl ziemlich viel von dir, wenn du glaubst, du könntest so von oben herab mit mir reden.“ Susans Hand zitterte leicht, als sie den Lippenstift auftrug. „Und wenn es einen Grund dafür gibt, dass du noch immer allein bist, dann den, dass du nach den Sternen greifst. Du wirst dich mit nichts zufriedengeben, was nicht vollkommen ist. Und Vollkommenheit gibt es nicht, das kann ich dir versichern.“

      „Nein. Ich halte mich nur von Männern fern, die schon bei der geringsten Aufmerksamkeit einer Frau nicht mehr wissen, wie man sich beherrscht.“

      Die Worte blieben scharf und hässlich zwischen ihnen hängen.

      Angie bereute sie sofort, als sich das Gesicht ihrer Mutter verhärtete.

      „Und falls du es unbedingt wissen willst“, sagte Susan, wieder mit dieser allzu hellen Fröhlichkeit in der Stimme, „Gregory nennt sich Gregory, weil in derselben Firma offenbar noch zwei andere Gregs arbeiten. Mein Gregory ist ein ausgesprochen anständiger, gutaussehender und fleißiger Mann. Das wird dich sicher beruhigen.“

      „Das wäre tatsächlich einmal eine Abwechslung.“

      Angie seufzte. Plötzlich war sie erschöpft von diesem vertrauten Tanz, den sie jedes Mal aufführten, sobald das Gespräch auf Männer kam.

      „Weißt du was? Vielleicht schaue ich heute Abend doch im Le Bistrot vorbei.“

      „Großartig! Dann tust du ausnahmsweise einmal etwas, worüber sich deine Mutter freut.“

      „Ich wusste gar nicht, dass es dich glücklich macht, wenn ich zu einer Party im Le Bistrot gehe“, erwiderte Angie ruhig. „Aber ich muss dich leider enttäuschen. Ich tue es für Saskia.“

      Sie stand auf und ging auf ihr Schlafzimmer zu.

      „Hab einen schönen Abend, falls ich dich nicht mehr sehe, bevor ich mit dem Umziehen fertig bin.“

      „Angie –“

      Doch Angie hatte die Tür bereits geschlossen.

      Einen Moment lang lehnte sie sich dagegen und lauschte den Geräuschen ihrer Mutter im Wohnzimmer: dem leisen Klirren der Armreifen, dem Zischen des Parfümzerstäubers, dem nervösen Summen, das jedem ihrer Dates vorausging.

      Gregory.

      Gott stehe ihnen beiden bei.

      Angie trat vor den kleinen Spiegel über der Kommode und betrachtete ihr Spiegelbild. Dasselbe dunkle, lockige Haar wie ihre Mutter. Dieselbe olivfarbene Haut.

      Doch während in Susans Augen dieses verzweifelte, hungrige Leuchten lag, wirkten Angies Augen wachsam.

      Das hatte man ihr jedenfalls gesagt.

      Ihr ganzes Leben lang hatte sie mitansehen müssen, wie ihre Mutter von einer Katastrophe in die nächste stolperte. Jeder neue Mann versprach, anders zu sein, und jeder erwies sich am Ende als genauso wie alle anderen.

      Und das Schlimmste daran?

      Susan lernte nie daraus.

      Sie schützte sich nie.

      Sie errichtete nie die Mauern, die Angie so sorgfältig um sich selbst gezogen hatte.

      Ich bin nicht wie meine Mutter, sagte Angie fest zu ihrem Spiegelbild.

      Ich werde niemals so sein wie sie.

      Sie holte ein schlichtes weißes Sommerkleid aus Baumwolle hervor – nicht zu freizügig, nichts, was danach aussah, als hätte sie sich besonders viel Mühe gegeben – und begann, sich umzuziehen.

      Wenn sie schon ins Le Bistrot ging, um Starky zu suchen und ihn nach seinen Plänen für August zu fragen, konnte sie wenigstens dafür sorgen, dass sie anständig aussah.

      Nur Gott wusste, was sie zu ihm sagen sollte, wenn sie ihm tatsächlich gegenüberstand.

      Falls sie ihn überhaupt sah.

      Der vertraute Knoten aus Zorn und Enttäuschung zog sich in ihrer Brust zusammen. Seit drei Monaten hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen. Und acht Monate waren vergangen, seit er die Beziehung mit Sarah beendet hatte – der liebevollen, geduldigen, treuen Sarah, die es irgendwie geschafft hatte, über Starkys Ruf hinwegzusehen und ihn trotzdem zu lieben.

      Angie hatte wirklich geglaubt, Sarah könnte die eine Frau sein, die ihn veränderte.

      Die bewies, dass Starky Willis mehr sein konnte als ein charmanter Frauenheld, der vor jeder festen Bindung davonlief.

      Wie naiv sie doch gewesen war.

      Sie schlüpfte in ihre Sandalen und griff nach der kleinen geflochtenen Tasche.

      Im Wohnzimmer machte ihre Mutter sich noch immer zurecht. Noch immer summte sie. Noch immer strahlte sie jene fiebrige Hoffnung aus, dass es diesmal – ausgerechnet diesmal – anders sein würde.

      Angie schlüpfte durch die Hintertür hinaus, ohne sich zu verabschieden.
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      Angie hörte den hämmernden Bass aus dem Le Bistrot schon lange, bevor sie sich am Eingang durch die Menge drängte. Der Innenhof war bereits brechend voll – ein buntes Durcheinander aus Safariführern, Piloten, Auswanderern und Rucksackreisenden, die alle auf der Suche nach kaltem Bier und dem waren, was in Maun an einem Freitagabend als Unterhaltung durchging.

      Sie war erst seit einem Jahr fort, und trotzdem fühlte sie sich in dieser eingeschworenen Gemeinschaft von Außenseitern bereits selbst wie eine Fremde.

      Um ehrlich zu sein, fühlte sie sich fast überall so.

      „Vorsicht! Entschuldigung!“

      Ein stechender Schmerz fuhr Angie durch die Brust, als ein Mann in dem hier allgegenwärtigen Khaki aus der Tür geschossen kam und ihr seine Bierdose in den Körper rammte. Offenbar war er hinter jemandem her. Angie erhaschte noch einen Blick auf eine zweite Gestalt, die im Dunkel des Hofes verschwand.

      Der Mann warf nur einen flüchtigen Blick über die Schulter. Als er sah, dass Angie noch aufrecht stand, rief er ihr eine Entschuldigung zu und verschwand dann hinter dem anderen in der Dunkelheit.

      „Verdammt“, murmelte Angie und rieb sich die schmerzende Stelle.

      „Hey, Angie! Willst du etwas trinken?“

      Lucy Brennan winkte ihr von einem Tisch in der Ecke zu, wo sie neben ihrem Mann Rob saß.

      „Ich wusste gar nicht, dass du wieder in der Stadt bist! Wie schön, dich zu sehen!“

      Lucys Gesicht leuchtete vor ehrlicher Freude.

      Erleichtert, vertraute Gesichter zu entdecken, bahnte Angie sich den Weg zu ihnen.

      „Freut mich auch, euch zu sehen. Seid ihr aus Kanada zurück?“

      „Ja! Nach all den Jahren war das tatsächlich mein erster Besuch bei den Schwiegereltern.“ Lucy lachte und schauderte übertrieben. „Minus dreizehn Grad. An solche Temperaturen bin ich überhaupt nicht gewöhnt.“

      Sie beugte sich verschwörerisch vor.

      „Aber heute Morgen habe ich Starky gesehen. Er war gerade aus Zaire zurück, wo es angeblich zweiundvierzig Grad hatte. Ich sollte mich also wahrscheinlich nicht beklagen, wenn es in Maun heiß wird.“

      Bei der Erwähnung ihres Vaters verkrampfte sich Angies Magen.

      „Du hast ihn gesehen?“ Sie bemühte sich, beiläufig zu klingen. „Ich hatte gehört, er sei in Deutschland.“

      „Ich glaube, diese Reise ist erst für nächste Woche geplant. Aus Zaire ist er gestern Morgen zurückgekommen. Wir sind uns am Flugplatz über den Weg gelaufen.“

      Lucys Miene veränderte sich ein wenig.

      „Ihr habt euch also noch nicht gesehen? Du fährst doch in ein paar Tagen wieder, und er hat erwähnt, dass er nach dir Ausschau hält.“

      Angie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen.

      „Nein, ich habe ihn bei diesem Besuch noch nicht gesehen. Allerdings muss ich ihn etwas fragen. Saskia möchte wissen, wie seine Pläne für August aussehen, weil Rupert zu der Zeit einen Dokumentarfilm dreht.“

      Hoffnungsvoll sah sie Lucy an. Vielleicht wusste sie die Antwort und konnte Angie die unangenehme Suche nach Starky ersparen.

      „Es tut mir so leid, dass du ihn schon wieder verpasst hast!“ Lucy sah ehrlich betroffen aus. „Er ist bereits wieder fort, und ich weiß nicht, ob er noch einmal in die Stadt kommt, bevor er nach Deutschland fliegt. Wirklich schade. Ihr seht euch ohnehin so selten.“

      Sie hielt inne, dann hellte sich ihr Gesicht auf.

      „Oh, Moment mal!“

      Lucy drehte sich auf ihrem Stuhl um und winkte jemandem auf der anderen Seite des Raumes zu.

      „Golden Boy wird es wissen! Entschuldige – er hasst es, wenn ich ihn so nenne. Ich meine Nick.“

      Angie sah sie verständnislos an.

      „Nick ist ein Vertragspilot“, erklärte Rob. „Er springt diesen Monat ein, solange Starky unterwegs ist. Es ist Starkys zweite Reise nach Deutschland innerhalb von sechs Monaten, deshalb brauchte er Unterstützung. Ich dachte, du wüsstest davon.“

      Angie blinzelte.

      „Eigentlich sollte mich das nicht überraschen“, sagte sie betont gleichmütig. „Schließlich kommen die meisten seiner Jagdgäste aus Deutschland.“

      Sie warf einen raschen Blick durch den Raum.

      „Aber du brauchst Golden Boy nicht extra herzurufen. Ich habe schon genug über ihn gehört.“

      Gutaussehend. Selbstsicher. All die Beschreibungen, bei denen Angie am liebsten die Flucht ergriffen hätte, weil sie genau auf jene Sorte arroganter, rastloser Pilot hindeuteten, die sie nur zu gut kannte.

      Auf Männer wie ihren Vater.

      „Ich bekomme die Information bestimmt auch auf anderem Weg.“

      „Nick ist wirklich nett“, verteidigte Lucy ihn sofort. „Ich weiß, dass er den Ruf eines Frauenhelden hat, aber eigentlich sind es die Frauen, die sich ihm an den Hals werfen. Wenn man ihn erst einmal kennt, ist er wirklich ein lieber Kerl.“

      „Nun, ich habe nicht vor, ihn kennenzulernen.“

      Angie rückte auf ihrem Stuhl ein wenig zur Seite und drehte sich so, dass der junge Mann am anderen Ende des Raumes ihr Gesicht nicht direkt sehen konnte.

      Jetzt erkannte sie ihn wieder. Es war derselbe Mann, der sie am Eingang beinahe umgerannt hatte.

      Sie wusste nur zu gut, wie manche Männer im Delta vorgingen. Jede Frau, die für längere Zeit in der Safaribranche arbeitete, galt als Freiwild. Ganz zu schweigen von den Touristinnen, die in Überlandbussen die große Reise von Kairo bis zum Kap unternahmen, oder von denen, die mit kleinem Budget nach Botswana kamen und im Oddball’s abstiegen statt in einem der luxuriösen Fünf-Sterne-Lodges.

      „Außerdem“, fügte sie hinzu, „bist du verheiratet und damit außer Gefahr. Natürlich hältst du ihn für nett.“

      „Du bist heute Abend ein wenig stachelig“, bemerkte Rob lächelnd. „Ist alles in Ordnung?“

      Angie seufzte. Mit einem Mal fühlte sie sich bis auf die Knochen müde.

      „Es liegt wohl an meiner Mutter. Sie hat sich schon wieder mit einem Mann eingelassen und befindet sich gerade in dieser euphorischen Anfangsphase. Jetzt warte ich nur darauf, dass alles wieder in sich zusammenfällt.“

      Sie rieb sich die Schläfen.

      „Es passiert so regelmäßig. Ich weiß nie, ob ich froh sein soll, dass ich fort bin, wenn alles den Bach hinuntergeht – oder ob ich mich schuldig fühlen muss, weil ich nicht da bin, um ihr beizustehen.“

      „Ach, Angie.“ Lucy beugte sich vor und legte ihre Hand über Angies. „Du musst dir immer wieder sagen, dass sie die Mutter ist und du die Tochter. Du kannst nicht all deine Kraft darauf verwenden, ihre Probleme für sie zu lösen.“

      „Genau“, stimmte Rob zu. „Entspann dich und amüsier dich. Genieß es, zweiundzwanzig und völlig ungebunden zu sein.“

      Er ließ den Blick durch den vollen Raum schweifen.

      „Sieh dir an, wie viele Männer hier sind. Ich wette, du kennst nicht einmal die Hälfte von ihnen. Warum gehst du nicht ein bisschen häufiger aus, solange du zu Hause bist?“

      Noch bevor Angie widersprechen konnte, hatte er die Hand gehoben.

      „Hey, Nick!“

      O Gott. Nein.

      Aber es war bereits zu spät.

      Der Mann auf der anderen Seite des Raumes kam auf sie zu – groß und schlank, mit jener mühelosen Selbstsicherheit, die manche Piloten wie eine zweite Haut zu tragen schienen.

      Piloten wie ihr Vater, dachte Angie, und ein unwillkürliches Frösteln lief ihr über den Rücken.

      Als er näher kam, bemerkte sie sein sandblondes Haar und seine wachen, haselnussfarbenen Augen, die alles um ihn herum auf einmal wahrzunehmen schienen.

      Sein Blick blieb einen Moment auf ihr ruhen. Prüfend, aber nicht unfreundlich.

      Um seine Mundwinkel lag der Anflug eines Lächelns. Dabei blitzte eine Reihe ebenmäßiger weißer Zähne auf – bis auf einen leicht schiefen Eckzahn, der eigentlich ein Makel hätte sein sollen und ihn dennoch nur attraktiver machte.

      Angie zwang sich, seinem Blick standzuhalten.

      „Nick Hartley“, sagte Rob gut gelaunt. „Das ist Angie. Angie, Nick.“

      „Wir sind uns bereits begegnet“, sagte Nick trocken, während Belustigung in seinen Augen aufleuchtete. „Allerdings bestand unsere erste Begegnung wohl darin, dass ich sie mit einer Bierdose überfallen habe.“

      „Das warst du?“ Lucy sah entsetzt aus. „Ich habe den Tumult an der Tür gehört.“

      „Leider ja.“

      Nick streckte Angie die Hand hin.

      „Entschuldigen Sie meinen wenig gentlemanhaften Auftritt – und dass ich nicht stehen geblieben bin. Geht es Ihnen gut?“

      Seine Hand war warm und von der Arbeit rau. Er hielt ihre einen Hauch länger fest, als unbedingt nötig gewesen wäre.

      Zu Angies Verärgerung regte sich ein leichtes Flattern in ihrem Bauch. Sie zog die Hand zurück.

      „Ich werde es überleben“, erwiderte sie kühl.

      „Angie möchte wissen, ob Starky im August Jagdgäste nach Zerangu bringt“, warf Rob ein. „Weißt du zufällig etwas darüber?“

      Nick schüttelte den Kopf. Seine gerunzelte Stirn verriet, dass er sich fragte, warum Angie danach fragte.

      „Ich bin nur noch drei Wochen hier. Bis August bin ich längst fort.“

      „Du willst also nicht dauerhaft im Delta bleiben?“, fragte Lucy. „Du scheinst dich hier doch sehr wohlzufühlen.“

      „Das stimmt. Aber der Buffalo-Auftrag ist einfach zu gut, um ihn abzulehnen.“

      Nick warf Angie einen beinahe verschwörerischen Blick zu.

      „Und ich spreche von der geflügelten Art.“

      Angies Kiefer spannte sich an. Glaubte er etwa, er müsse ihr erklären, dass er ein Flugzeug und keinen afrikanischen Büffel meinte?

      Lucy schaltete sich rasch ein.

      „Ich glaube, Angie weiß, dass du das Flugzeug meinst und nicht das Tier. Sie ist schließlich die Tochter eines Piloten – und Flugbegleiterin bei South African Airways.“

      Nicks Augenbrauen hoben sich. Sein Lächeln wurde breiter, und wieder zeigte sich der schiefe Eckzahn.

      „SAA? Auf den großen 747ern? Nicht schlecht.“

      Sein Blick wurde aufmerksamer.

      „Und Ihr Vater fliegt ebenfalls?“

      „Habe ich das nicht erwähnt?“ Lucy lachte. „Angie ist Starkys Tochter.“

      Nick sah sie sichtbar überrascht an. Seine Augen weiteten sich ein wenig, und er betrachtete Angie nun mit neuer Aufmerksamkeit – auf eine Weise, die in ihr den Wunsch weckte, unruhig auf dem Stuhl hin und her zu rutschen.

      „Das gibt’s doch nicht.“ Er neigte leicht den Kopf. „Ja, jetzt erkenne ich tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit. Die Tochter des Chefs.“

      Er lachte leise.

      „Dann sollte ich Ihnen wohl einen Drink ausgeben.“

      „Bitte nicht nur deshalb, weil ich die Tochter Ihres Chefs bin“, sagte Angie, während sie innerlich zusammenzuckte.

      Doch Nick war bereits aufgestanden.

      „Was möchtet ihr? Lucy, einen Gin Tonic? Rob, noch ein Castle?“

      Dann wandte er sich an Angie.

      „Und Sie?“

      „Dasselbe wie Lucy, danke.“

      Sie brachte ein wenig begeistertes Lächeln zustande.

      Na wunderbar. Jetzt saß sie fest.

      Wenigstens waren Lucy und Rob noch da, um als Puffer zu dienen.

      „Siehst du?“, schwärmte Lucy, als Nick zur Bar ging. Sein khakifarbenes Hemd spannte sich über seinen breiten Schultern. „Ist er nicht reizend?“

      „Ja. Und nur noch ein paar Wochen hier“, erinnerte Angie sie betont.

      Sie beugte sich vor und drückte kurz Lucys Hand.

      „Versprich mir, dass du nicht versuchst, uns zu verkuppeln. Ich brauche wirklich keine weitere Kupplerin, nachdem Saskia dieses schreckliche Doppeldate mit dem Wirtschaftsprüfer aus Gabs organisiert hat.“

      Angie holte tief Luft.

      „Außerdem suche ich etwas Dauerhafteres als einen rastlosen Piloten, der gleich wieder verschwindet, um in Zaire Waffen zu transportieren. Ich kenne diese Sorte Mann.“

      „Das ist aber ein wenig unfair“, protestierte Lucy.

      In diesem Moment kam Nick mit einem Tablett voller Getränke zurück.

      „Habe ich da Zaire gehört?“ Er stellte die Gläser auf den Tisch. „Dort ist der Buffalo-Auftrag stationiert.“

      „Tatsächlich?“

      Angie lächelte betont süß und warf Lucy einen vielsagenden Blick zu.

      „Wie … abenteuerlich.“

      Nick entging die Spitze in ihrer Stimme nicht. Sein Lächeln bekam etwas Wissendes, als er sich auf den freien Stuhl neben Angie setzte.

      So nah, dass sie an seiner Haut den schwachen Geruch nach Flugbenzin und Seife wahrnahm.

      „Abenteuerlich“, wiederholte er, als prüfe er das Wort auf seinen Geschmack. „So könnte man es nennen.“

      Er nahm einen Schluck Bier, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

      „Ich selbst würde eher sagen: gut bezahlte Arbeit unter schwierigen Bedingungen.“

      „Waffenschmuggel also“, sagte Angie unverblümt.

      „Frachttransport“, korrigierte Nick ruhig.

      In seinen Augen glitzerte jedoch Belustigung – als wüsste er sehr genau, welche Art von Fracht er womöglich befördern würde.

      „Vollkommen legal“, fügte er hinzu. „Mehr oder weniger.“

      Gegen ihren Willen zuckte Angies Mundwinkel.

      Tu es nicht, ermahnte sie sich.

      Find ihn nicht charmant.

      Tu es einfach nicht.
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      Nach einem weiteren Gin Tonic – oder waren es zwei gewesen? – war Angies Stimmung erheblich gelöster.

      Lucy und Rob waren gerade gegangen, und zu ihrer eigenen Überraschung fühlte sie sich durch ihren Aufbruch nicht im Geringsten im Stich gelassen.

      „Also“, sagte sie, stützte das Kinn in die Hände und sah Nick über den Tisch hinweg an, „was führt Sie nach Maun? Woher kommen Sie, und was haben Sie vorher gemacht?“

      „Ah, das volle Verhör.“

      Grinsend nahm er dieselbe Haltung ein wie sie, legte das Kinn in die Hände und beugte sich über den Tisch, sodass der Abstand zwischen ihnen kleiner wurde.

      Es war inzwischen zehn Uhr, und die Party war in vollem Gange. Wegen der Musik mussten sie sich dicht zueinander beugen, um einander zu verstehen. Der größte Trubel konzentrierte sich jedoch auf die Tanzfläche – gerade weit genug von den Tischen entfernt, dass sie noch eine Chance hatten, sich zu unterhalten.

      „Ich bin in Zim geboren“, sagte er. Dann legte er den Kopf schief, als amüsiere ihn seine eigene Ausdrucksweise. „Oder in Rhodesien, wie wir sogenannten Whenwes es noch immer nennen.“

      Angies Mundwinkel hoben sich. Sie hatte den Ausdruck oft genug gehört – meistens von ehemaligen Rhodesiern, die mit wissendem Grinsen zum wiederholten Mal eine Geschichte mit den Worten When we … begannen.

      „O Gott.“ Nick hob in gespielter Kapitulation beide Hände. „Hören Sie mich nur an. Schon ein ausgewachsener Whenwe. Sie sollten mich lieber gleich bremsen, sonst fange ich mit meinen ganzen ‚Damals, als wir …‘-Geschichten an und höre nie wieder auf.“

      Sie schätzte ihn auf fünfundzwanzig, vielleicht drei Jahre älter als sie selbst. Trotzdem strahlte er eine solche Selbstsicherheit aus, dass es beinahe ungerecht erschien.

      Vor zwei Gin Tonics hätten bei ihr sämtliche Alarmglocken geschrillt. Sie hatte nicht die geringste Absicht, sich je auf einen Mann einzulassen, der auch nur entfernt ihrem untreuen Vater ähnelte.

      Und doch wirkte Nick in diesem Moment … entwaffnend.

      Liebenswert.

      Begehrenswert.

      Sie beugte sich ein wenig näher zu ihm.

      „Sie mussten also fortgehen?“

      Angie hatte Verwandte, deren Farm während des Krieges in den Siebzigerjahren niedergebrannt worden war. Sie hatten sich mit nichts als den Kleidern retten können, die sie am Leib trugen.

      Geschichten wie diese gab es viel zu viele.

      „Meine Mum lebt noch dort“, sagte Nick. „Ich bin vor drei Jahren weggegangen, als sich eine Stelle im Delta ergab. Bei der Bekämpfung der Tsetsefliege.“

      „Dann sind Sie also nicht zum ersten Mal in Botswana? Lebt Ihr Vater ebenfalls noch in Simbabwe? Und wo haben Sie fliegen gelernt?“

      Angie hielt inne. Sie feuerte die Fragen schneller ab, als er sie beantworten konnte.

      Sie biss sich auf die Lippe und nahm einen Schluck von dem neuen Drink, den man gerade vor sie gestellt hatte. Ihr Kopf fühlte sich ein wenig leicht an. Gleichzeitig erlebte sie dieses ungewohnt angenehme Gefühl, von einer beinahe überwältigenden Anziehung mitgerissen zu werden.

      So etwas kannte sie nicht.

      Nick lächelte, während seine Hand langsam über den Tisch glitt. Er erzählte weiter, und seine Fingerspitzen zogen sanfte Kreise über Angies Handfläche.

      Sie hatte die Hand dafür umgedreht, nicht wahr?

      Genau dafür.

      „Ich habe sehr früh angefangen. Mit neun, um genau zu sein. Ein Pilot, der regelmäßig Fracht von Salisbury nach Gweru flog, nahm mich manchmal mit. Bald darauf begann er, mir das Fliegen beizubringen.“

      „Ein neunjähriger Pilot?“ Angie hob die Augenbrauen. „Dann müssen Sie entweder außergewöhnlich begabt gewesen sein – oder er mochte Sie ausgesprochen gern.“

      Nicks Lächeln wurde ein wenig schief.

      „Ich hatte herausgefunden, dass er in Gweru eine hübsche Dame besuchte, die nicht seine Frau war.“

      Angie schnappte nach Luft und zog unwillkürlich ihre Hand zurück.

      „Ein neunjähriger Erpresser?“

      „Ein Neunjähriger mit einem noch nicht besonders weit entwickelten moralischen Kompass.“ Sein Ton war leicht, doch sein Lächeln erreichte seine Augen nicht ganz. „Ich wusste, dass da etwas nicht stimmte. Aber ich wollte so verzweifelt fliegen lernen, dass ich die Gelegenheit genutzt habe.“

      Er zuckte kaum merklich mit den Schultern.

      „Man kann einem kleinen Jungen wohl kaum vorwerfen, dass er sich an den Erwachsenen orientiert und aus einer Situation das Beste macht.“

      „Klingt, als hätten Sie schon damals ziemlich genau gewusst, wie die Welt funktioniert.“

      Eine leise warnende Stimme regte sich in Angie.

      Diese Art von Opportunismus erinnerte sie viel zu sehr an Starkys Art, mit beiden Händen nach allem zu greifen, was das Leben ihm bot. Sie wünschte sich Ehrlichkeit, Bodenständigkeit und Anstand. Nicks Geschichte darüber, wie er die Schwäche eines anderen ausgenutzt hatte, sollte sie eigentlich in die Flucht schlagen.

      Doch während dieser innere Widerstreit noch um die Oberhand rang, schob sie ihre Hand bereits wieder über den Tisch und lächelte ihn an.

      „Das Fliegerfieber hat Sie also schon früh gepackt. Sind Sie der erste Pilot in Ihrer Familie?“

      Nick schüttelte den Kopf.

      „Mein Vater flog Vickers Viscounts für Air Rhodesia.“ Ein Schatten glitt über sein Gesicht. „Jedenfalls tat er das, als ich klein war. Später flog er humanitäre Einsätze.“

      „Er klingt nach einem guten Mann.“

      Angie begann, ihr Urteil über Nick ein wenig zu revidieren. Offenbar stammte er aus einer Familie, in der es etwas bedeutete, anderen Menschen zu helfen.

      Auch sie hatte eine Zeit lang mit dem Gedanken gespielt, sich irgendwo im Ausland freiwillig zu engagieren. Schließlich hatte sie sich jedoch eingestehen müssen, dass sie dafür wohl zu sehr Susans und Starkys Tochter war. In der Theorie klang es bewundernswert, hungernden Kindern lebensrettende Lebensmittel zu bringen. Doch als Flugbegleiterin die Welt zu sehen, war, ehrlich gesagt, unterhaltsamer und glamouröser.

      Das bedeutete nicht, dass sie die Opferbereitschaft anderer nicht bewunderte.

      Vielleicht war Nick doch anständiger, als sie zunächst angenommen hatte.

      Nick zuckte mit den Schultern.

      „Ein guter Mann?“

      Er schien die Worte einen Augenblick lang zu betrachten, als hätte er sie in diesem Zusammenhang noch nie gehört.

      „Meine Mum war nicht dieser Meinung. Aber vielleicht hätte er es mit ein paar weiteren Jahren noch beweisen können. Vielleicht wäre er eines Tages sogar als einer in Erinnerung geblieben.“

      Bevor Angie etwas erwidern konnte, schlenderte ein großer, breitschultriger Safariführer heran, den sie flüchtig kannte.

      „Hey, Nick! Wieder im Delta, wie ich sehe. Jissus, was für eine Überraschung! Bekämpfst du wieder Tsetsefliegen?“

      „Freut mich auch, dich zu sehen, Geoff. Und nein, diesmal keine Tsetsefliegen.“

      Nick stand auf, ohne Angies Hand loszulassen. Er warf ihr einen lächelnden Blick zu.

      „Tut mir leid, wir wollten gerade gehen. Ich habe Angie versprochen, ihr im Zerangu-Büro ein paar Informationen zu besorgen. Ich vertrete Starky, solange er fort ist.“

      Er zog sanft an Angies Arm und führte sie in Richtung Tür. Geoff schien ohnehin bereits von einem anderen alten Bekannten in Beschlag genommen worden zu sein.

      „Ich hoffe, das war in Ordnung“, sagte Nick, während er ihnen einen Weg durch die Menge ausgelassener Tänzer bahnte.

      Angie war erleichtert, als sie in die kühlere Nachtluft hinaustraten. Es war angenehm hier draußen auf dem sandigen Streifen vor dem Restaurant, umgeben von Dunkelheit.

      „Durchaus“, sagte sie. „Vor allem, wenn Sie tatsächlich vorhaben, Ihr Versprechen zu halten.“

      „Ich halte meine Versprechen immer.“

      Er sagte es leichthin, mit einem Lächeln.

      „Sie dürfen alles Mögliche über mich sagen, aber auf mein Wort kann man sich verlassen. Sie möchten also wissen, was Starky im August vorhat?“

      Noch immer hielt er ihre Hand, als sie zu dem umzäunten Gelände hinüberschlenderten, auf dem mehrere Safaribüros und Charterfluggesellschaften untergebracht waren.

      Die Straße war menschenleer. Nur das entfernte Pochen der Musik aus dem Le Bistrot und gelegentliches Hundegebell durchbrachen die Stille.

      Über ihnen spannte sich ein Himmel voller heller, dicht stehender Sterne.

      „Sie haben vermutlich einen Schlüssel, oder?“

      Angie schüttelte den Kopf.

      „Mein Vater und ich stehen uns nicht … besonders nahe.“

      Zum ersten Mal, seit sie sich unterhielten, fühlte sie sich unbehaglich.

      Nick hob die Augenbrauen, fragte jedoch nicht weiter nach. Stattdessen griff er in die Tasche, zog einen Schlüssel hervor und schloss zunächst das Tor zum Gelände und anschließend das Büro von Zerangu Safaris auf.

      „Gut. Dann sehen wir nach, ob wir finden, was Sie wissen möchten.“

      Er schaltete das Licht ein. Grelles Neonlicht überflutete den Raum und ließ Angie blinzeln.

      „Starky ist nicht gerade der ordentlichste Mensch, aber sein Kalender ist immer auf dem neuesten Stand. Alles andere, was wir brauchen könnten, finden wir wahrscheinlich dort unten in der Schublade.“

      Er zog die unterste Schublade eines Aktenschranks auf. Angie musste lächeln, als sie das Sammelsurium aus Briefen und Papieren sah, die ohne jede erkennbare Ordnung hineingestopft worden waren.

      „Aha. Die Deutschen kommen am fünfzehnten Juli und reisen am dritten August wieder ab. Kurt Heinrich und Begleitung“, las Nick aus der Liste vor.

      Er sah auf.

      „Ist das alles, was Sie wissen wollten?“

      Angie hatte seinen muskulösen Oberschenkeln und seinem straffen Hinterteil gerade einen ausgesprochen eingehenden Blick gewidmet, während er sich über die Schublade beugte.

      Als er sie beim Hinsehen ertappte, schoss ihr die Röte ins Gesicht.

      Nick hob lächelnd die Augenbrauen.

      „Oder suchen Sie noch etwas anderes?“

      Er trat einen Schritt auf sie zu und verringerte den Abstand zwischen ihnen.

      Angies Mund wurde trocken. Ihr Herz schlug plötzlich schneller. Sie spürte die Hitze in ihren Wangen und ein beinahe drängendes Verlangen tief in ihrem Körper.

      Drei Gin Tonics, erinnerte sie sich.

      Doch das grelle Neonlicht nahm dem Augenblick gerade genug von seiner Intimität, dass sie wieder einen klaren Gedanken fassen und zurückweichen konnte.

      Sie würde sich nicht auf einen rastlosen Piloten mit zweifelhaften Moralvorstellungen einlassen.

      Und dass er so umwerfend aussah, machte die Sache nur gefährlicher.

      Angie wusste, wie ihr Vater vorging.

      Und Nick schien aus demselben Holz geschnitzt zu sein.

      „Das war sehr hilfreich, aber ich muss jetzt nach Hause. Morgen muss ich früh aufstehen.“

      Mit einem Mal klang sie steif und abweisend. Sie fühlte sich unbeholfen und ein wenig schuldig, weil sie so plötzlich zu Eis erstarrte.

      Aber sie würde nicht wie all die anderen Frauen in seine Arme sinken, sobald er seinen Charme spielen ließ.

      „Natürlich. Wo wohnen Sie? Ich begleite Sie.“

      Nur ein flüchtiger Ausdruck in seinen Augen verriet, dass ihr plötzlicher Stimmungswechsel ihn überrascht hatte.

      „Das ist wirklich nicht nötig. Es ist ganz in der Nähe.“

      „Tut mir leid, aber Sie gehen nicht allein nach Hause.“ Sein Ton blieb ruhig, ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte. „Wenn es so nah ist, liegt es vermutlich ohnehin auf meinem Weg.“

      Schweigend traten sie wieder auf die staubige Straße hinaus.

      Der Mond stand hoch am Himmel. Ein kaum spürbarer kühler Windhauch trug den Duft des Okavango zu ihnen herüber.

      Dieses üppige Wunderland lag unmittelbar vor den Toren der Stadt. Beim Anblick der trockenen, staubigen Straßen Mauns konnte man es sich kaum vorstellen.

      Das Delta war es, was die meisten Menschen hierherzog. Doch viele verbrachten mehr Zeit, als ihnen lieb war, in dem weitläufigen Dorf und weniger in den wildreichen Feuchtgebieten vor seiner Haustür.

      Angie gehörte ebenfalls dazu.

      Starky hatte ihr oft angeboten, sie mit nach Zerangu, in sein Jagdcamp, zu nehmen. Doch seit der aufwühlenden Entdeckung vor sechs Jahren, dass er tatsächlich ihr Vater war, hatte sie das Camp nur wenige Male besucht.

      Und überhaupt nicht mehr, seit er vor einigen Monaten seine zweijährige Beziehung mit Sarah beendet hatte.

      „Sie kennen nicht zufällig Kurt Heinrich, seinen deutschen Stammgast?“, fragte Angie.

      Sie sagte es hauptsächlich, um überhaupt etwas zu sagen. Sie rang nach Worten, die wieder zu einem vertraulicheren Gespräch führen konnten – oder zumindest die unangenehme Stille zwischen ihnen durchbrachen.

      Nick schüttelte den Kopf.

      „Ich glaube, er kommt jedes Jahr mit seiner Gruppe. Ich habe Starky mit ihm telefonieren hören und ein paar Dinge aufgeschnappt. Warum?“

      „Ich habe ihn einmal getroffen. Vor langer Zeit. Vor sechs oder sieben Jahren. Damals nahm er seinen armen, widerwilligen Sohn Thomas mit ins Delta. Er wollte, dass Thomas seinen ersten Abschuss machte. Aber Thomas war ein Dichter, kein Jäger.“

      Sie sah lächelnd zu Nick auf.

      „Und Sie sind ein Jäger.“

      Dann wurde sie unvermittelt ernst und beobachtete sein Gesicht.

      Nick schüttelte den Kopf und hob beschwichtigend die Hände.

      „Ich habe grundsätzlich nichts gegen die Jagd. Aber ich fliege die Gäste nur ins Camp, genau wie viele andere Piloten hier.“

      „Sie haben also selbst noch nie etwas erschossen?“

      Angie bemerkte sofort, dass die Frage ihn traf.

      Sein Körper spannte sich an. Für einen kurzen Moment wurde sein Gesicht vollkommen ausdruckslos.

      Dann kehrte seine scheinbare Unbeschwertheit zurück.

      „Sind wir da?“, fragte er. „Ist das das Haus Ihrer Mutter?“

      Sie waren vor einem kleinen, von der Straße zurückgesetzten Häuschen stehen geblieben.

      „Ja. Aber Sie müssen mich nicht bis zur Haustür begleiten.“

      „Doch, das muss ich.“

      Seine Stimme war leise.

      „Ganz gleich, ob Sie eine grässliche alte Vettel wären oder die schöne junge Frau, mit der ich gerade den besten Abend seit Langem verbracht habe.“

      Er versuchte nicht, nach ihrer Hand zu greifen. Doch seine Worte berührten etwas in ihr, während sie sich mit aller Kraft gegen ihre Wirkung wehrte.

      O Gott.

      Er war einfach umwerfend.

      „Danke, Nick. Ich hatte ebenfalls einen schönen Abend.“

      Angie drehte am Türknauf und stieß einen frustrierten Laut aus, als sie feststellte, dass die Tür verschlossen war.

      „Verdammt. Ich habe meinen Schlüssel vergessen. Aber Mum müsste zu Hause sein.“

      Nick runzelte die Stirn.

      „Ich glaube, ich kann sie hören.“

      In der kurzen Stille, die folgte, drang aus einem nahe gelegenen Schlafzimmerfenster ein unverkennbar kehliger Laut weiblicher Verzückung.

      Angie schlug beide Hände vor ihre glühenden Wangen.

      „O Gott.“

      „Sie können wohl kaum bei Ihrer Mutter hineinplatzen, wenn sie gerade so offensichtlich beschäftigt ist.“

      Nick konnte seine Belustigung über Angies Verlegenheit nicht ganz verbergen.

      „Kommen Sie.“

      Er stieß sie sanft mit der Faust gegen den Oberarm.

      „Kommen Sie mit zu mir. Es ist nicht weit. Ich verspreche, dass ich nicht beiße, und ich bringe Sie nach Hause, wann immer Sie möchten. Wir geben Ihrer Mutter einfach ein wenig Zeit.“

      Angie stand da, wie gelähmt von ihrer Unentschlossenheit.

      Sie wollte Nick viel lieber begleiten, als an die Tür zu hämmern und ihre Mutter zu bitten, sie hereinzulassen.

      Sie biss sich auf die Lippe. Nick beobachtete sie mit einem amüsierten, aber geduldigen Ausdruck.

      „Wir könnten auf der Veranda einen Baileys oder einen Amarula trinken. Was halten Sie davon? Sie können
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